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8. Dezember 2013 (2. Sonntag im Advent)

In einem Dorf – sei es in Ägypten, Pakistan, Indien oder Indonesien – haben sich in einer kleinen Dorfkirche fünfzig Menschen zum Gottesdienst zusammen gefunden. Während die Gottesdienstbesucher beten, stürmen Angreifer bewaffnet mit Stöcken, Steinen oder Gewehren das kleine Kirchlein. Sie werfen Bibeln und Gesangbücher auf den Boden, knüppeln den Pfarrer und Gemeindemitglieder nieder oder schießen wild um sich. In einigen Fällen werden das Kirchlein oder auch eine große Kirche in der Stadt ein Raub der Flammen. Todesopfer sind zu beklagen und immer wieder werden Parolen geschrien oder gesprüht: Stoppt Eure Gottesdienste! – egal ob es sich um die koptische Kirche in Ägypten mit ihrer fast 2000jährigen Vergangenheit handelt, um das Massaker in Peshawar oder um neugegründete charismatische Gemeinden, die erst ein paar Jahre bestehen. 
Solchen Gefahren müssen Sie sich, liebe Gottesdienstbesucher, heute am zweiten Advent in unserer Gemeinde nicht aussetzen. Die Türen unserer Kirche sind für Sie weit geöffnet. An manchen Orten gibt es sogar wie im Einkaufszentrum Glastüren, die sich durch Annäherung scheinbar wie von Geisterhand öffnen. Unser Predigttext spricht von einer offenen Tür in diesem Schreiben. Es ist eines von sieben, die Johannes aus der Verbannung auf der Insel Patmos in der Ägäis an den „Engel“, sprich den Leiter der jeweiligen Gemeinde, schrieb.
Predigttext: Offenbarung 3, 7-13
 7 
Und dem Engel der Gemeinde zu Philadelphia schreibe: Das sagt der Heilige, der Wahrhaftige, der da hat den Schlüssel Davids, der auftut, und niemand schließt zu, der zuschließt, und niemand tut auf: 

 8 
Ich weiß deine Werke. Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann sie zuschließen; denn du hast eine kleine Kraft, und hast mein Wort behalten und hast meinen Namen nicht verleugnet.

 9 
Siehe, ich werde geben aus des Satans Schule, die da sagen, sie seien Juden, und sind's nicht, sondern lügen; siehe, ich will sie dazu bringen, dass sie kommen sollen und niederfallen zu deinen Füßen und erkennen, dass ich dich geliebt habe.

10 Dieweil du hast bewahrt das Wort meiner Geduld, will ich auch dich bewahren vor der Stunde der Versuchung, die kommen wird über den ganzen Weltkreis, zu versuchen, die da wohnen auf Erden.

11 Siehe, ich komme bald; halte, was du hast, dass niemand deine Krone nehme! 

12 Wer überwindet, den will ich machen zum Pfeiler in dem Tempel meines Gottes, und er soll nicht mehr hinausgehen; und will auf ihn schreiben den Namen meines Gottes und den Namen des neuen Jerusalem, der Stadt meines Gottes, die vom Himmel herniederkommt von meinem Gott, und meinen Namen, den neuen. 

13 Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!
Die Offenbarung des Johannes behandelt Probleme der damaligen Zeit, die aber so grundsätzlicher Natur sind, dass sie bis auf den heutigen Tag mit Recht weitergegeben werden. Das uns vorliegende Sendschreiben richtet sich an die Gemeinde in Philadelphia. Während in den anderen Schreiben die Gemeinden getadelt werden wegen ihrer Laschheit im Glauben oder falscher Lehre, so bekommt Philadelphia ein super Zeugnis ausgestellt. In Vers 8 steht: Denn Du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort bewahrt und hast meinen Namen nicht verleugnet. Vor fast 2000 Jahren war es ein mutiges Unterfangen neben den vielen bereits existierenden Religionen eine neue zu gründen. Das gilt umso mehr, da sie von außen betrachtet nicht als echte Neugründung anerkannt wurde, sondern als eine Abspaltung vom Judentum. Deswegen verwundert auch nicht die total judenfeindliche Äußerung in dem Text, mit der wir uns heute nie identifizieren würden. Die ersten Christen hatten kein in der Verfassung garantiertes Recht auf freie Religionsausübung. Sie waren in einem Konflikt, da jede/r römische Staatsbürger/in dem Caesar, dem Herrscher ein Opfer darbringen musste, um ihn damit als Gott anzuerkennen. Die Bischöfe predigten, dass Christen solche Opfer nicht darbringen dürften. Viele opferten doch oder erkauften mit Bestechung Zertifikate, dass sie geopfert hätten, andere bezahlten ihren Glauben an Christus mit ihrem Leben und wurden zu Märtyrern. Oft werden Märtyrer mit Kronen in Zusammenhang gebracht, d.h. da sie das Opfer ihres Lebens gebracht haben, werden sie mit Kronen dargestellt. In unserem Text wird im Bild die gesamte Gemeinde von Philadelphia mit einer Krone vorgestellt, die sie nicht verlieren, sprich: sie sind die besten, aber sie sollen sich nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen, sondern unermüdlich weitermachen.
Lassen Sie mich einen Sprung nach Indien machen. In Tamil Nadu hat unsere Kirche lutherische Partnerkirchen. Deren Geschichte reicht nur etwa 300 Jahre zurück zu den ersten zwei deutschen Missionaren Bartolomäus Ziegenbalg und Heinrich Plütschau. Die beiden haben das evangelische Christentum im Jahre 1706 nach Südindien gebracht. Zahlenmäßig sind sie so klein gemessen an der indischen Gesamtbevölkerung: Da verwundert es umso mehr wie viele Anstöße zur Veränderung und zur Verbesserung in den Bereichen Erziehung, Bildung, Stellung der Frauen und Kinder sowie Gesundheitsfürsorge von ihnen ausgegangen sind. Noch bis heute werden 10% aller Schulen und Bildungseinrichtungen in Indien von Christen geführt. Da aber nur 2,3% der Bevölkerung Christen sind, besuchen auch viele hinduistische und muslimische Kinder christliche Schulen. Sie halten Türen für Mädchen und Jungen aus anderen religiösen Traditionen auf und bemühen sich, dass neben den vielen Gegensätzen eben auch das Gemeinsame wachsen kann, damit  Verständigung und Verständnis füreinander Fuß fassen kann. Aber zunehmend werden die Gesetze für das Schulwesen so formuliert, dass interreligiöse Begegnung nicht mehr möglich ist. Die Minderheiten sollen nur noch Schulen für die eigenen Kinder vorhalten. Es ist nicht leicht, die  Türen aufzuhalten – auch in anderen Bereichen: Früher waren die Christen in Indien führend im Bereich Gesundheit, ihre Missionshospitäler waren richtungsweisend. Heute müssen viele schließen, da sie ihrem Anspruch auf preiswerte medizinische Versorgung der Armen nicht mehr gerecht werden können: Es fehlt Personal, das bereit ist zu niedrigen Gehältern in entfernten Gegenden zu arbeiten und es fehlen Finanzen der indischen Kirchen, um mit dem medizinischen Fortschritt mithalten zu können. Nur wenige große medizinische Einrichtungen haben überlebt wie das riesige Unterrichtskrankenhaus in Vellore und viele kleine Gesundheitsstationen auf dem Land, die oft nur mit einer Krankenschwester und einem Helfer ausgestattet. 

Da fühlt man manchmal nicht mal mehr die kleine Kraft und jeder Zentimeter, den man versucht, die Tür aufzuhalten, ist kaum zu bewältigen. In solchen wandelnden, schwierigen Zeiten, ist es für die kleinen lutherischen Kirchen ganz wichtig, nicht zu resignieren und nicht den Blick in die Vergangenheit zu lenken. Sie müssen nach vorne schauen und sehen, was heute der Beitrag der christlichen Minderheit in der indischen Gesellschaft sein kann. Dazu braucht man gut ausgebildete Pfarrer und Pfarrerinnen. Die 12 lutherischen Kirchen mit insgesamt etwas über einer Million Mitgliedern haben unterschiedliche theologische Ausbildungsstätten  und manchmal studieren dort nur sehr wenige. Es wird schon lange darüber nachgedacht, ob so viele Seminare mit relativ wenig Studierenden zweckmäßig sind? Sie sind zumeist schlecht ausgestattet, haben wenig Bücher und Professoren, die nicht gut ausgebildet sind und schlecht bezahlt werden. Die Ausbildung ist sehr bibelorientiert und konventionell. Eines der Hauptargumente für die vielen Seminare ist, dass Studenten vom Land, die nur in ihrer Muttersprache studieren können, die Gelegenheit dazu haben müssen.
An einer Stelle wird das schon getan: Einen Weg raus aus dem Provinzialismus geht seit 103 Jahren das United Theological College in Bangalore. Dort studieren etwa 200 Frauen und Männer aus allen Teilen Indiens, besonders aus dem Süden und dem Nordosten. Ökumene ist das Konzept bei den Studierenden und beim Lehrkörper. In einem Seminar sitzt der Lutheraner neben dem Orthodoxen, daneben der Student von der Kirche von Südindien, in der nächsten Reihe das Mitglied der Mar Thoma Kirche aus Kerala, daneben die Studentin der Pfingstkirche, gefolgt von einem Studenten von der Baptistischen Kirche in Mizoram etc. Der Unterricht erfolgt in englischer Sprache. Einige müssen da zu Anfang noch viel aufholen, aber in der Regel klappt es. Durch die vereinigende, wenn auch koloniale Sprache, ist es möglich sich zu vernetzen, sich als etwas größeres Ganzes wahrzunehmen, weit über die Grenzen des eigenen Bundesstaates und der eigenen Kirche hinaus. Ich habe den Eindruck: Das ist eine Tür, die uns aufgetan ist. Dort wird die Kraft spürbar, so klein sie auch sein mag. Durch die Vielfalt – so schwierig es auch manchmal ist – wird tatsächlich etwas von der vielfältigen Schönheit von Gottes Kirche spürbar und (für die Gesellschaft) sichtbar. Es ist unglaublich wichtig, diese Perspektive bereits während des Studiums zu gewinnen, weil man sonst resigniert sich in das Schneckenhaus seiner Kirche zurückzieht oder meint, Mission auf Kosten der anderen christlichen Kirchen betreiben zu müssen. Ein gemeinsames Studium hilft im späteren Alltag Situationen zu deeskalieren. Das United Theological Seminary bemüht sich ununterbrochen nicht nur in der Lehre, sondern in den Praktika, bei Festen und Feiern die Einheit in der Verschiedenheit zu feiern. Obwohl wir so unterschiedlich sind, sind wir alle Christen. Als Außenstehender kann man gar nicht ermessen, wie wichtig es ist innerhalb der zersplitterten indischen Gesellschaft eine solche Perspektive zu vermitteln.
Zusätzlich zu den traditionellen Problemthemen wie Mitgift, Geringschätzung von Mädchen oder den Kasten wird nämlich die indische Kirche in den Städten zunehmend mit neuen Seelsorge-Problemen konfrontiert. Das gilt besonders in Städten wie Bangalore, wo es zahlreiche junge Christen unter der Migranten sind. Dazu gehören in indischen Kontext Alkohol- und Drogenmissbrauch, HIV/AIDS, Sex vor der Ehe, Ehe ohne Trauschein etc. Viele dieser jungen Christen kehren in der neuen Umgebung ohne elterliche Kontrolle der Kirche überhaupt den Rücken. Das United Theological Seminary bemüht sich in Seelsorgekursen, sich diesen Problemen zu stellen, die woanders oft verdrängt werden. Die Abteilung für feministische Theologie mit der lutherischen evangelischen Theologin Prof. Dr. Evangelin Rajkumar hat die Massenvergewaltigung und den Mord einer jungen Studentin in Delhi und den Prozess mit vielen Veranstaltungen begleitet. In dieser Abteilung ist auch eine lutherische ordinierte alleinerziehende Pfarrerin mit Sohn, die den Magister macht. Ihre Lebensgeschichte ist lebendiges Beispiel von Gewalt gegen Frauen. Sie fühlt sich in der eher kosmopolitischen Atmosphäre wohl. Sie sagt, nach allem, was sie erlebt hat, ist sie froh so aufgenommen worden zu sein.

Zusätzlich zu ausländischen Gastprofessoren/innen, gibt es auch eine katholische Nonne als reguläre Professorin. Das ist ein Zeichen für gelebte Ökumene.
Damit das Wort an die Gemeinde in Philadelphia wieder wahr werde in Indien: „Das sagt der Heilige, der Wahrhaftige, der da hat den Schlüssel Davids, der auftut, und niemand schließt zu, der zuschließt, und niemand tut auf: Ich kenne deine Werke. Siehe, ich habe vor dir eine Tür aufgetan und niemand kann sie zuschließen; denn du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort bewahrt und hast meinen Namen nicht verleugnet.“
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